
Frisoni: Je suis convaincu que le site de 
Luxertibourg, dont on sait qu'il est foriru- 
dable, doit avoir desiiianifestations cultu- 
relles d'ete. Je iiie suis toujours 6tonne 
que la saison thkatrale s'arrite si tot au Lu- 
xeiiibourg. I1 n'y a que les petits thGtres 
qui vont jusqu'a fin juillet, et qui ont du 
riioiide d'ailleurs. Bien siir les festivals de 
WiItz et d'Echternach fonctionnent aussi 
jusque fin juillet et valorisent ces villes 
touristiques. Mais il faut valoriser aussi un 
peu la capitale. I1 y a bien siir le sentier 
Wenzel, le iiiusie d'histoire, iriais Jo Cox 
a du se battre avec tout le irionde pour con- 
vaiiicre les gens a ouvrir leurs expos le di- 
iiianche et les jours ferik.  Et alors j'ai une 
petite suggestion 5 faire: Je pense que 
pour la periode la plus interessante de la 
saison touristique 5 Luxeiiibourg, entre la 
Peiitecote et le 14 juillet, il faudrait un pe- 
tit festival i Luxeiiibourg. J'ai souvent par- 

16 d'un 'Festival de la forteresse' qui per- 
~iiettrait de valoriser le lieu, d'avoir un cer- 
tain noitibre de irianifestations - j e  pense 
p. ex. au jazz - et sans doute le tourisirie se 
porterait iiueux. 

Le bilan personnel 
" foru ni" : Bilan personnel .I Ton highlight 
d e  l'annke '9S? 

Frkoni: C'est la Royal Shakespeare Coni- 
PanY. 

"forum": Ta surprise? 

Frisoni: Niki de Saint-Phalle. 

" foru rri" : Ta dkception ? 

Frkoni: Main Stations. 

"foruni": Une erreur qui a &t& faite? 

Frisoni: L'appel national aux projets. 

"foruin": L e ~ o n s  h tirer? 

Frisoni: On en a enum6r6 toute Une serie 
... 
"foruiii" : Ton avenir personnel? 

Frisoni: La premikre 6chthnc.e pour itioi, 
c'est la preiriikre de "La cantatrice chau- 
ve" et de "La lecon" le 15 mars prochain 
au TOL. Cela dit, si je peux 6tre utile dans 
une structure qui est utile, je continuerai 
bien avec I'agence culturelle. Mais il ne 
s'agit pas d'une revendication personnel- 
le. On savait que notre mission itait i du- 
ree deteriiunke. 

L'interview a 616 enregistree le3l janvier 19% par nip. 

Nach dem Feuerwerk: 
Rückkehr ins finstere 

Schneckenhaus? 
Ein paar Nachbemerkungen zur "europäischen Kulturstadt Luxemburg '95" 

Den Politikern hat es gefallen. Ihre Sensi- 
bilität gerät iriuiier dann in Wallung, wenn 
sie elektoral kalkulieren dürfen. Das soge- 
nannte "Kulturjahr" hat viele Kunstkonsu- 
iiieiiten iiiobilisiert, also auch vielen Wäh- 
lern geschiiieichelt. Eigentlich war "Lu- 
xeiiiburg '95" nur ein merkantiler Hit, ein 
auf Landesdiiiiension vergrößerter "Cac- 
tus", in dein es für einiiial nicht nur Gerriü- 
se und Putziiuttel zu kaufen gab, sondern 
auch Musik, Theater und bildende Kunst, 
garantiert frisch, für den bedenkenlosen 
Verzehr hervorragend geeignet. 

Weiui die Politiker Menschenriiengen er- 
blicken, verfallen sie rucht nur der Eupho- 
rie, sondern auch der Verblendung. Die 
Stadtbürgeriiieisterin erklärte zu Jahresbe- 
giiin, daß iiiehr als wahrscheinlich in die- 
seiii Jahr der Tenor Pavarotti die einheiiru- 
scheii Massen heiirsuchen wird. In den 
Augen der Stadtbürgeriiieisterin ist soiiut 
die Kontinuität des "Kulturjahres" gesi- 
chert. Wenn nur der schliiiuiiste Freilicht- 
zirkus, die biederste Gesangsriienagerie 

weiter funktionieren, sind die Früchte des 
"Kulturjahres" fast schon irr1 voraus geern- 
tet. Da Politiker iriuiier nur quantitativ 
denken, schon aus Gründen des eigenen 
politischen Überlebens inuiier nur in Wäh- 
lerzahlen räsonieren, darf Inan ihnen den 
Diskurs über "Luxeruburg '95" nicht über- 
lassen. Wie gesagt: auch die verkappte Au- 
topropaganda des VW-Konzerns mit den 
Stones als willfährigen Hariipel ~tiännern 
hat der Stadtbürgerrrieistcrin gefallen. Da 
standen plötzlich 60 000 potentielle Wäh- 
ler auf der Wiese. W e m  das Kultur ist, un- 
terstützen die Politiker Kultur. Bestinuiit 
hat schon irgendein Bernter der Stadtbür- 
geriiieisterin iiiit seinen1 Taschenrechner 
ausgetüftelt, wieviel Wähler Herr Pavarot- 
ti ins Stadion schleusen wird. 

Sehr quantitativ arguiiientierte auch der 
Genernlkoordinator Frisoni, der Monat für 
Monat uiii des guten Eindrucks willen ein 
regelrechtes Zahlenfeuerwerk abschoß, so 
als sei der Zulauf zu eineni bestirruriten Er- 
eignis nicht das Ergebnis eines riiedialen 

Troniriielfeuer, sondern das sichtbare Zei- 
chen eines kulturellen Sinneswandel und 
einer kollektiven Mentalitätsänderung. In 
eiiierri Land, dessen Einwohner die perriia- 
nente Konsunibereitschaft zu den allerhei- 
ligsten Tugenden zählen, ist es nichts als 
ein plausibler Reflex, daß die Massen sich 
in Bewegung setzen, wenn man ihnen ein- 
flüstert, auch Kultur gehorche lediglich 
den Geseturiäßigkeiten und Spielregeln 
des organisierten Konsunis. ZUIII Ab- 
schluß des "Kulturjahres" ließ der Gene- 
ralkoordinator noch ein~ilal ein großforriia- 
tiges, iiietaphorisches Plakat verbreiten, 
das seine quantitative Interpretation end- 
gültig besiegelte. Auf dieserri Plakat er- 
kennt inan eine beträchtliche Menschen- 
Irienge auf dem Boulevard Roosevelt, illu- 
riuniert von den Lichtsalven des 
Feuerwerks zuIn Nationalfeiertag. So soll 
also das Kulturjahr in der Erinnerung blei- 
ben: als eine Massenbewegung, ein großer 
Aufzug ali jener, die sich gern dichtge- 
drängt den Wohltaten des kulturellen 
Lichtzaubers aussetzen. Das einzige, be- 
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schwörende Fettdruckwort auf diesem Pla- 
kat lautet: "Encore!" Was denn? Noch 
iiiehr Feuerwerke:' Noch mehr Augenwi- 
scherei'? Noch iiiehr Kapriolen internatio- 
nal renoiiuiuerter Fassadenkletterer? 

Wie's drinnen aussieht, 
geht keinen was an... 
Die qualitative Analyse des "Kulturjah- 
res" führt zu einer katastrophalen Bilanz: 
es hat sich in kultureller Hinsicht nicht 
nur nichts zuni Positiven gewendet, es hat 
sich vieles deutlich verschlechtert. Die 
konservative Rechte benutzte den publizi- 
Iäreii I~iipakt des "Kulturjahres", um nut 
virulent reaktionären Kulturauffassungen 
Stiiii~iiung zuiiiachen. Die sogenannte 
"Plakert"-Affäre war nicht etwa, wie es 
der LW-Chefredakteur jetzt verhariido- 
send und verniedlichend darstellen iiiöch- 
te, ein völlig noriiialer Reflex des gesun- 
den Volheriipfiridens, es war eine geziel- 
te, voiii "Luxeriiburger Wort" bewußt 
gestützte Kaiiipagne, mit den Eckwerten 
katholische Körper- und Sexualfeindlich- 
keit und Freiiidenhaß. Es lohnt sich, die 
~iieiischeiiverhetzenden Passagen der end- 
losen, iiiurier wieder aufgeheizten Leser- 
brietkette iiii "Wort" nachzulesen. Es war 
fii r den ultrarechten Flügel der Luxeiiibur- 
ger Kirche eine goldene Gelegenheit, sei- 
nen Kulturkanipf dort zu führen, wo er 
iiiit raftiniert inszenierter Brandstifterei 
a iii meisten Applaus erwarten durfte: auf 
der Leserbriefseite ihrer Zeitung, deiri 
"Volksforuiii" par excellence. 

che" sein muß, weil ihr jeder religiöse Be- 
zug fehlt. Diese Aktion der Kirchenverant- 
wortlichen war schlicht und einfach gegen 
die emanzipatorische Dynamik einer frei- 
heitlichen Kultur gerichtet. Die eigentli- 
che Kuiturleistung der Klerikalen i ~ n  Jahr 
1995 besteht also imwesentlichen darin, 
ihre inquisitorische Mentalität erneut ins 
Schaufenster gestellt zu haben. 

Kombiniert nian diese henirnungslos rück- 
wärtsgewandten Praktiken mit den haar- 
sträubenden Verlautbarungen politisch ain- 
tierender Katholiken - etwa den braunge- 
sprenkelten Kunsttheorien des Escher 
"KuIturschöffen"-, ergibt sich unter dein 
Strich ein sehr bedenklicher Zustand der 
"Kulturnation Luxemburg": es gibt hier 
nach wie vor keine unbefangene Kulturde- 
batte, der gesamte Diskurs ist verfälscht 
und verdorben durch den ständigen Druck 
und die unaufhörliche Einmischung der 
katholischen Kirche, und auf struktureller 
Ebene darf man kaum erwarten, daß deni- 
nächst die omnipräsente, klerikale Käse- 
gloc.ke gelüftet wird, solange das Kultur- 
iiiinisteriuiii und das Erziehungsiiiinisteri- 
uiii fest in erzkatholischer Hand sind. 

Auf struktureller Ebene darf 
man kaum erwarten, daß 

demnächst die 
omnipräsente, klerikale 

Käseglocke gelüftet wird, 
solange das 

Kulturministerium und das 
Erziehungsministerium fest 

Kreation, die kreative Anstrengung, wird 
unigekehrt auf geradezu unverantwortli- 
che Weise ignoriert, boykottiert, zur unwe- 
sentlichen Nebensächlichkeit erklärt. 

Luxemburg, Banken- 
festung Europas: Kultur 
als finanzpolitisches 
Gleitmittel 
Die Versuchung, mit einem pompösen 
Veranstaltungsreigen prophylaktisch (oder 
retroaktiv) andere "europäische Kultur- 
siädte" zu übertrumpfen, ist mittlerweile 
zu einem fatalen Boomerang geworden: 
kau111 eine "europäische Kulturstadt", die 
sich nicht übemoiiunen hätte und ani 
Ende in die kulturpolitische Bredouille ge- 
raten wäre. 

Luxemburg, als kieinste EU-Hauptstadt 
mit bescheiden~ter kultureller Ausstrah- 
lung, hätte eine innovative Möglichkeit of- 
fengestanden: näiiilich resolut die Spirale 
des protzigen Auftruiiipfens zurückzudre- 
hen und iiti hausgeiiiachten "Kulturjahr" 
statt dessen ein asketisches Programm an- 
zubieten, das die Tendenzen und Leistun- 
gen, aber auch die Konflikte und Proble- 
iiie der Kulturproduktion auf engsteiii 
Rauiii vorgeführt hätte. Doch die Politiker 
zogen eine geradezu waghalsige Option 
vor. Sie beschlossen. das Kulturiahr zu 
nutzen, urri iiiit viel schöngeistigerii Geha- 
be den Makel der Steueroase und des Fi- 
mnzparadieses zu tilgen, der ini Ausland 

Geiiau die gleichen Reiiiiniszenzen klan- in erzkatholischer Hand sind. den Ruf derStadtLuxelilburg ~ % t -  
geii bei derv~iki  de Saint-Phalle-Affäre 
an: es war fast zu schön, uni wahr zu sein, 
wie da ein zuständiger Funktionär der 
Stadt seine katholische Erziehung derart 
veriiiiierlicht hat, daß er nut vorauseilen- 
der Unterwürfigkeit genau nach Pfaffen- 
iiiariier zensieren ließ. Denn dieser schein- 
bar "autonoiiie" Eingriff eines Beamten 
erlaubte es der konservativen Rechten, 
sich blind und taub zu stcllen, ihre Faden- 
~ieherrolle zu bestreiten und groteskerwei- 
se der weltai~schaulichen Linken eine Axt 
Atteiitatsversuch aiii untauglichen Objekt 
aiizulasten. 

Eiiieii tatsächlichen Anschlag auf die frei- 
heitliche, also auch konfessionell unge- 
bundenen Grundlagen jeder Kultur leiste- 
te sich die katholische Kirche iiiit ihrem 
inh iiieii Oktav-Slogan "Fir eng iiieri- 
schleih Kultur". Insinuiert wurde hier, 
daß Kultur erst "iiieiischlich" genannt wer- 
den kann, wenn sie auf religiösen, lies: ka- 
tholischen Präirussen fußt. Unterstellt 
wurde deiiuiach iiiuiianent, daß jene Kul- 
tur, die von der "europäischen Kulturstadt 
'95" propagiert wurde, eine "uiiiiienschli- 

Diese deprimierende Erkenntnis Iäßt sich 
eben nicht wegwischen iiut einem intensi- 
ven, zwölfrironatigen Kunrtruriuiiel, iiri  
Gegenteil: Auch wenn der Generalkoordi- 
nator Frisoni noch so schillernde rote Tep- 
piche aus leichtverdaulicher Rhetorik aus- 
rollt, bunte Patchworks aus ein bißchen 
Historie und ein bißchen Sozialroiiiantik 
und ein bißchen Menschenrechtseuphorie, 
Tatsache ist, daß sich Kultur hierzulande 
nicht zum Guten wendet, nicht neue Ener- 
gien bündelt, nicht einen kreativen Auf- 
bruch erkennen Iaßt, sondern iirurier stär- 
ker an den Rand einer konsuiiigeilen, allen 
billigen Täuschungen süchtig nacheilen- 
den Gesellschaft gedrängt wird. Es läuft 
schon fast auf eine tragische Fehleinschät- 
zung der Lage hinaus, wenn jetzt die künf- 
tige Kulturagentur als herausragende Er- 
rungenschaft des "Kulturjahres" gefeiert 
wird. Da wird leider nur wieder eine neue 
kostspielige Struktur auf einen hohlen 
Kern gepfropft: was zu fördern und zu pro- 
~iiovieren wäre, nä~iilich die alltigliche 

In der Tat geht es kaum um Kultur. wenn " 
Luxerriburg nia l wieder (und iinnier öfter) 
in die europäischen Schlagzeilen gerät. 
Die Fehden werden dann nicht iriiFeuiIle- 
ton. sondern auf den Wirtschaftsseiten der 
Zeitungen ausgetragen, und die Berichte 
handeln regelmäßig von unschönen Din- 
gen wie Steuerflucht, Geldwäsche, obsku- 
ren Geschäften und undurchsichtigen Ma- 
chenschaften. Gleich iiii Januar '96 wurde 
Luxemburg iiii Zusarnnienhang mit den 
Eriiiittlungen gegen führende Kräfte der 
Dresdener Bank pronipt wieder internatio- 
nal a 1s ~aunerheiiiistadt gehandelt, ini 
gleichen Monat strahlte das ARD-Maga- 
zin "Zack" von Friedrich Küppersbusch 
eine vernichtende, satirischefhinireporta- 
ge über Luxeiiiburg aus: hier ist eine 
Hochburg konsurribesessener Deppen, die 
airitierenden Politiker reden einen entsetz- 
lichen Stuß, das Stadtbild gleicht einer zu- 
tiefst biederen, hinterwäldlerischen 0 ~ e -  
rettenkulisse, die eigentliche politische 
Macht üben die Bankkonzerne aus, die auf 
dein Kirchberg-Plateau Palast an Palast 
reihen ... 
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Die "künstlerische Verarbeitung" dieser 
Zustände sieht dann eher provokant aus; 
kau 111 ein europäischer Fernsehkrinii, der 
sich aus Gründen der Pikanterie nicht dar- 
auf kaprizierte, irgendwo iin Dialog den 
Naiiien Luxeriiburg auftauchen zu lassen, 
als Synonym für das EU-Mekka der Geld- 
gangster und Veruntreuungsexperten. Na- 
türlich ist eine derart schiiierzhafte und zu- 
derii repetitive Erwähnung - etwa vor Mil- 
lionenpublikurii i ~ i i  sonntäglichen "Tatort" 
- für die Luxeiiiburger Politiker ein drin- 
gendes Signal, endlich die Ituagekorrektur 
in Angriff zu nehiiien. 

Sie änderten aber nichts an den problenia- 
tischen finanzpolitischen Uinständen, son- 
dern zogen '95 ein farbiges Paravent aus 
"kulturellen Glanzlichtern" hoch, um die 
Tauglichkeit Luxeniburgs als Reservat des 
Schönen, Guten, Wahren zu beweisen. 
Tolpatschig und naiv wurde die Stoßrich- 
tung auch noch offen beschrieben: '95 
sollte das europäische Ausland (wenn 
nicht gar die ganze Welt) endlich erken- 
nen, daß "hxeriiburg nicht nur eine Stadt 
der Banken, sondern auch die Stadt aller 
Kulturen" ist. In anderen Worten: die 
Künstler und Kulturschaffenden wurden 
fur die Dauer eines Jahres in Sippenhaft 
genorrurien, urn an einer riesigen Propa- 
gandaaktion zugunsten der Finanuiietro- 
pole Luxeriil~urg mitzuwirken. 

Mit dieserii wahnwitzigen Vorhaben ver- 
rieten die politisch Verantwortlichen unge- 
wollt, daß es bislang in Luxeniburg keine 
durchdachte und tragfähige Kultur gege- 
ben hat. Wer näitilich hofft, iiuttels Kultur 
ein ganzes Wirtschaftsiitiperiuiii zu ver- 
dunkeln, sozusagen eine ethisch und intel- 
lektuell gesäuberte Stadt aus den1 Hut zu 
zaubern, der hat sich den schwachen Ini- 
pakt aller kulturellen Anstrengungen wahr- 
scheinlich nie vor Augen geführt. Mit ih- 
reiii hochfliegenden Projekt haben es die 
Politiker vieliiiehr geschafft, einen bisher 
latenten Zustand offenzulegen: iiii Ver- 
gleich zu allen anderen europäischen 
Nachbarn ist Luxeiiiburg ein kulturelles 
Entwicklungsland. 

Als der zu r i i  Präsidenten der europäischen 
KoriurGssion g e h r t e  Jacques Santer sich 
uber RTL von der nationalen Politik verab- 
schiedete, verriet er seinen Landsleuten: 
"Luxeiriburg ist das reichste Land der 
Welt. Aber was die kulturellen Investitio- 
nen anbelangt, stehen wir nur an 30. Stel- 
le. Das sollte uns zu denken geben." Zurti 
Denken anregen sollte dieses krasse Miß- 
verhältnis in erster Linie den Kui tur i ru~-  
ster und seine staatstragende Partei, die ja 
allein über Investitionen entscheiden kön- 
nen. Das Resultat einer versäunmisreichen 
Kulturpolitik dnickt sich exakt in Santers 
Kontrastexenipel aus: die Repräsentanten 

des superreichen Kleinstaats betrachten lebnissen des ansonsten tristen Alltags. 
Kultur als lästige Fontialität ani Rande. Die Veranstalter haben sich als potente 

Einkäufer profiliert. Ihr "Kulturjahr" glich 
einer auf Jahreslänge gedehnten Betriebs- 

Kunstkonfetti statt feier irn noblen F i n a n d l i e u :  die Kaviar- 

Besinnung auf eigene häppchen sollen darüber hinwegtäuschen, 

Ansatze daß Kultur nur das wohlfeile Omanient ei- 
ner souveränen Schiiiarotzernation ist. 

Über die Frage, ob Kultur überhaupt ein ~ ~ l t u ~  wurde im wesentlichen auf  ~~~~t 
Zentni111- etwa in Form einer Hauptstadt - und dieser verengte Bep$ff hat- 
haben kann, oder ob das Übergreifende, te den Vorteil, daß die eigend ichen Kultur- 
Grenzüberwindende al- 
ler Kulturen nicht viel- 
mehr einer solchen Fi- 
xierung zuwiderläuft, 
wurde nie ernsthaft ver- 
handelt. Sehr schnell 
hat sich ein bequemes 
Schenia herauskristalli- 
siert, das alle bisherigen 
Kulturhauptstädte iiiit 
einigen Abweichungen 
übernah~rien: ein Über- 
angebot von sogenann- 
ten Kulturveranstaltun- 
gen soll den Anschein 
kultureller Lebendigkeit 
und artistischer Dyna- 
iiiik erwecken. Alle Pro- 
grairuiie sind deutlich 
nach außen gerichtet, 
also darauf bedacht, bei 
den europäischen Nach- 
bam Eindruck zu schin- 
den. Auf der Strecke 
t~leiben die Ansätze des 
heirtiischen work in 
Progress. Das Unferti- 
ge, in Entwicklung Be- 
griffene, noch nicht Vor- 
zeigbare wurde den1 
Glaniour-Projekt geop- 
fert; tiiit der giganti- U 

schen Veranstaltungs- t2 $ 
dartipfwalze wurde das 2 
Spezifische der regiona- .- 
len Kultur eingestampft. - W ~ W I ' E ~ E &  , 2 ' i! 

fragen in Luxeiiiburg gar nicht erst ange- 
Von dieser Schablone haben sich die Lu- schnitten werden mußten. Es fehlte jede 
xeriiburger Veranstalter nicht gelcist: ihr kulturtheoretische Reflexion. Der selbst- 
Prognriuii war uber weite Strecken eine kritische, niöglicherweise schnierzhafte 
Vorspiegelung falscher Tatsachen, ein ku- Diskurs wurde kurzerhand ersetzt durch 
linarischer Ex-und-hopp-Zirkus, der Kul- ein paar Roßtäuscher-Slogans, die nut irii- 
tur rrit passiven1 Konsuiri gleichsetzte, riiergleicherri Pathos wiederholt wurden. 
was wohl dern exzentrischen Konsuiri- Vorri froriutien Gedudel über Luxemburgs 
wahn der Luxeriiburger stronilinienforiiig "iiienschliche Ressourcen" bei111 Aufbau 
entsprach. Von der post-iiryressionisti- einer "niultikulturellen Gesellschaft" ließ 
schen Ausstellung "Luxe, a l m e  et volup- sich allerdings nieniand düpieren. Viel 
te" uber eine wahre Konzertlawine bis zur schärfer und genauer spiegelte die aktuel- 
Fastfood-Massenabspeisung rriit Jos6 Car- le politische Rhetorik die Lebenswirklich- 
reras oder den Rolling Stones zielten die keit der über 50% Auslander in der "Stadt 
sogenannten highlights auf einen gefährli- aller Kulturen". Tatsächlich hat sich der 
chen Konsens: Kunst ist etwas Leichtes Luxeniburger Staat im "Kulturjahr" gelei- 
und Bequenies, und die Überfütterung iiiit stet, iiii Bereich der politischen Rechte 
Pralinen gehort zu den angenehitisten Er- eine Zweiklassengesellschaft zu zenieiitie- 
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ren. Auf Biegen und Brechen ertrotzte die 
Regierung in Straßburg Sonderregelun- 
gen, als das Ausländerwahlrecht in Euro- 
pa haniionisiert wurde. Luxeinburgs Son- 
derstatus verweist künftig nicht etwa auf 
tiiulti kulturelle Großzügigkeit, sondern 
auf Restriktionen und beschnittene Rech- 
te. Außennunister Jacques F. Poos hat die- 
se Sonderregelung obszönerweise fast 
hyiimisch gefeiert, so als sei es dem Groß- 
hermgtutn in extrenus gelungen, einen 
neuen Hunnensturni abzuwehren. Gegen 
dicsen ganz legalen, offiziellen Ausländer- 
haß wirkten die netten Spriichlein der Kul- 
turnianager wie Mairöschen auf einein 
Grahkranz. 

Peinlichst vertiueden wurde jede Gewis- 
senserforschung über den iiionströsen Me- 
dienstandort Luxeniburg. Während die 
SES-Astra-Ideologie zur neuen medialen 
Staatsreligion avanciert, wird über die 
weltweite Verrohung der Fernsehsitten, 

die sich per Luxeiiiburger Femsehsatelli- 
ten in den Wohnstuben entfaltet, keinerlei 
kulturelle Polemik lanciert. Diese Eigenart 
der naiven Affirtiiation kennzeichnet die 
offizielle luxemburgische Kulturdoktrin in 
vielen Domänen. Der feierliche Stolz über 
die rezente Aufnahtne der Festung Luxem- 
burg (immerhin ein militärisches Bau- 
werk, das "Kultur" wohl über fachgerecht 
restaurierte Schießscharten verniitteln 
soll) in die Liste des Unesco-Weltkulturer- 
bes, verdeckt nur den traurigen Tatbe- 
stand, daß die architektonisch vormals in- 
teressante Stadt i ~ i i  Kern verwüstet und 
niit den Horrorbauten der internationalen 
Hochfinanz markiert wurde: ganze Avenu- 
en wurden weggebaggert, uni Plaiz zu 
schaffen für die betongewordenen Geldwä- 
schereien. 

So wird inurierhin die Einrichtung beson- 
derer Gebäulichkeiten für die Kunst des 
20. Jahrhunderts zuneh~riend überflüssig. 

Im Kirchbergviertel spezialisieren sich die 
in Luxeniburg ansässigen deutschen Ban- 
ken neuerdings darauf, nijt spektakulärer 
Avantgarde-Architektur zu klotzen und 
ihre teueren Zentralen gleich tonnenweise 
niit Kunstimporten auszustaffieren. Meier, 
Böhm, Kücker haben die grandiosen Geld- 
paläste entworfen, Lüpertz, Penck, Stella, 
Nam June Paik gehören zu den Lieferan- 
ten der edlen Innen- und Außendekora- 
tion. Die Banken sind im Begriff, sich das 
Museum einzuverleiben und zugleich dra- 
stisch zweckzuentfremden. Kunst wird 
zuni Ablenkungsnuttel, zu einer Art bun- 
teiii Lendenschutz der Bankiers. Womit 
sich der Kreis zu schließen droht, und das 
Vorhaben, Kultur von1 Finanzplatz Lu- 
xetiiburg abzutrennen und als eigenständi- 
ges Gegengewicht vorzustellen, wohl end- 
gültig scheitert. Die europäische "Kultur- 
stadt '95" war und bleibt die "Stadt aller 
Banken ." 

Guy Rewenig 

Das Kulturjahr aus der Sicht eines 
Sponsors 

Ein Gespräch mit Kik Schneider, Generalsekretär der 'Banque Generale' 

"foruiii" : Sponsoring gibt es ja niclzt erst 
seit 199-5. Auclz vorher kam es vor, daß 
eine Btrnk dem Stnatsmuseum ein Gemäl- 
de sclzenkte oder Francoise Groben ein 
Cello knr~fte. In großem Stil drang Spon- 
soring im Krtlhirbereich aber wohl erst 
199.7 ins öflentliclie Bewußtsein. Von wel- 
clren Kriterien IiiJjt die 'Banque GEnk- 
r~llc' siclz dribei leiten? 

Kik Sclrneider: Gute Frage. Unsere Krite- 
rien sind die unserer Bank. Wir sind eine 
Uiiiversalbank, also wollen wir auch uni- 
versal spoiisoren, d.h. Diversität ist eines 
unserer wichtigsten Kriterien: Diversität 
nach Sektoren, nach Kunstgattungen, 
nach Zielpublikuni. Wir können nicht 'et- 
was für jeden' iiiachen, doch wir wollen 
so breit gefächert wie iiiöglich vorgehen. 
Wir unterstützen höchst selten einzelne 
Künstler, lieber Kunstschulen, Künstler- 
gruppen oder eine Kunstrichtung. Das 
Cello für Franpise Groben ist insofern 
eine große Ausiiahine. Wir assoziieren 
uns sehr selten iiiit einen1 einzeltien 

Künstler, weil das ja auch für den Künst- 
ler einen großen Druck bedeuten würde. 

"foruin": Und Niki de Saint-Phzlle? 

KikSchneider: Das ist eine etablierte 
Künstlerin, die nicht niehr von einem 
Sponsor abhängig ist, ur11 den Durchbruch 
zu schaffen. Wir wollen nicht die Arbeit 
der Galerie-Besitzer leisten. Sie sollen jun- 
ge Einzeltalente entdecket1 und fördern. 

" foruin": Icli möchte das Tlzema Sponso- 
ring als solclies jetzt nicht vertiefen, weil 
Ina Notrott dies in der vorliegenden 'Ifo- 
rum1'-Nummer tut. Doch noch kurz zum 
Prinzbiellen: Die Gefahr der Sponsoring 
ist doch auch, daß ein Sponsor Kulturpoli- 
tik machen oder zumindest beeinflussen 
kann. 

KikSchneider: Absolut. Nur dank der Di- 
versität der Sponsoren kann diese Gefahr 
vennieden werden. Wäre unsere Bank die 
einzige, die Sponsoring betreibt, hätten 
wir Bedenken. Und jeder Sponsor sorgt 
zudetn ja selbst wieder für Diversität, da- 
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